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Holzbauarchitektur aus dem Geometrie-Baukasten
Strukturen aus der Raumlehre wurden in Düsseldorf auf ein Massivholz-Bauwerk übertragen

Im Vorfeld war eine aufgeständerte

Straße abgerissen und mittels einer

Tunnelanlage mit je vier Ein- und Aus-

gangsröhren in die Erde verlegt worden.

Auf diesem freigelegten Platz wurde der

Pavillon gebaut, dessen Gründung nur

teilunterkellert erfolgen konnte, da das

Gebäude zur Hälfte auf dem Tunnel

steht. Auf zwei Geschossebenen hält

der Pavillon 550 m² Restaurationsfläche

bereit. Hinzu kommen zwei Terrassen

mit je 350 m² Außenfläche: die eine auf

dem Martin-Luther-Platz, die andere

auf dem schicken, gänzlich von Son-

nensegeln beschatteten Flachdach. Der

Innenraum, über 8 m hoch, setzt auf

Großzügigkeit und allseits ungestörte

Blickfelder durch umfängliche Glasflä-

chen. Zudem können die Gäste durch

die gelochten Stahlplatten der Fassa-

denbekleidung hindurchgucken.

Proportion, Gliederung und

klassische Formensprache

Die Konstruktion und Materialität ist

ebenso zeitlos wie deren Form: der Pa-

villon besteht in weiten Teilen aus Holz,

das von Glas und Stahl umrahmt wird.

Die leicht geschwungene, fast dreiecki-

ge Kubatur erscheint dem geometri-

schen Baukasten entsprungen. Dabei

setzen die großdimensionalen Brett-

sperrholz (BSP)-Elemente ein Spiel von

Bögen und Dreiecken, runden und

rechtwinkligen Formen in Gang, wel-

ches von einer klaren Rasterstruktur

getragen wird.

Zeitgleich offenbaren die geometri-

schen Grundformen mit den Verhält-

nissen ihrer Längen-, Breiten- und Hö-

henmaße die ausgewogenen Proportio-

nen der Entwurfsplanung, die seit jeher

qualitätsvolle Bauwerke und deren

Raumkonzeptionen determinieren, wie

der Blick in die Umgebung offenbart.

Diese wird zuvorderst von der Johan-

neskirche geprägt, die 1881 im Rundbo-

genstil mit rotbraunen Backsteinen er-

richtet wurde. Mit seinen Rundbögen

und der rotbraunen Stahlfassade be-

kundet der Pavillon seinen Respekt ge-

genüber der größten evangelischen Kir-

che Düsseldorfs, und nimmt zugleich

auch Bezug zu den benachbarten Scha-

dow-Arkaden mit ihrer historischen

Ziegelsteinfassade.

Tragende und aussteifende

Brettsperrholz-Schotten

Die Gründung des bedingt durch die

Verkehrs-Untertunnelung nur teilunter-

kellerten Gebäudes erfolgte auf einer

mit XPS-Platten gegen das Erdreich ge-

dämmten Stahlbeton-Bodenplatte. Da-

rauf platzierte man 36 cm dicke, mono-

lithische BSP-Wände, die mit Stahl-

schuhen und ebensolchen Grundplat-

ten auf der Stahlbeton-Bodenplatte be-

festigt wurden. Die kraftschlüssige Ver-

bindung erfolgte über sogenannte che-

mische Schwerlastanker, wobei stähler-

ne Gewindestangen in vorgebohrte

Löcher mit einem Mehrkomponenten-

Kleber eingelassen wurden. Das als

Schottenbauweise konzipierte Trag-

werk bedingte sich durch den einfach

gehaltenen Grundriss, der Räume ähn-

lichen Zuschnitts hervorbringt. Ferner

wird ein optimiertes Verhältnis der Fas-

sade zur Grundrissfläche ermöglicht.

Dabei stehen die fünf tragenden

BSP-Wände – die Schotten – quer zur

Gebäudelängsachse, was großzügige

Raumöffnungen der nicht tragenden

Der Martin-Luther-Platz in der Lan-

deshauptstadt von Nordrhein-Westfa-

len erfährt seit ein paar Jahren eine

städtebauliche Aufwertung. Lange

Zeit einzig vom Verkehr umsäumt,

fristete er abgeschnitten von den be-

kannten Flaniermeilen ein wenig be-

achtetes Dasein mit geringer Aufent-

haltsqualität. Diese Zeiten sind nun

vorbei: Mit der Fertigstellung eines

Gastronomie-Pavillons im Kontext

von neuen Laufwegen, Begrünungen,

Freilegungen und Verkehrsoptimie-

rungen bildet das Areal heute einen

zusätzlichen Anlaufpunkt der Düssel-

dorfer Innenstadt.

Bereiche ermöglicht. Insbesondere der

hohe, werkseitige Vorfertigungsgrad

der BSP-Elemente – der massivhölzerne

Rohbau konnte in nur drei Wochen er-

richtet werden – bedingte die Wahl der

Holzschotten mit deren tragender und

zugleich aussteifender Struktur der

Querwände. Die einzelnen Schotten

bestehen aus drei im Werk zusammen-

gesetzten BSP-Elementen für das Erd-

geschoss sowie einem auf der Baustelle

obenauf platzierten massivhölzernen

Bauteil des Oberschosses.

Befestigung mit Bolzen

und Gewindestangen

Diese Vorgehensweise spiegelt die

ausgeklügelte Fertigungslogistik, wel-

che die Möglichkeiten von Transport

und Montage weitestgehend ausschöpf-

te. Bereits im Werk hat man auf der

Oberkante der unteren Schottenele-

mente ein geschweißtes Stahl-H-Profil

mit drei Gewindestangen M16 (8.8) be-

festigt. Nach dem Aufstellen der unte-

ren Schotten auf der Baustelle wurden

darauf die BSP-Deckenelemente flächig

platziert und mit Vollgewindeschrau-

ben montiert. Im nächsten Schritt wur-

de ein Rundstahlzugband in eine in das

H-Profil eingeschweißte Lasche gelegt

und mit einem Bolzen befestigt. Das

verhindert, dass die nachfolgend oben-

auf platzierte obere Schotte durch die

hohe Auflast in den Fußpunkten aus-

einandergedrückt werden kann. Ab-

schließend hat man die oberen Schot-

ten auf das H-Profil eingelassen und mit

fünf bzw. sechs Gewindestangen kraft-

schlüssig verbunden. Zwecks Verblen-

dung setzte man vor diese Verbindungs-

schnittstellen BSP-Sichtplatten, die ver-

schraubt und verklebt wurden. Zwi-

schen der dritten und vierten Schotte

hat man den brandschutzbedingt ge-

mäß der vorgegebenen Feuerwider-

standsklasse F90 aus Stahlbeton errich-

teten Erschließungskern platziert. Die-

ser beherbergt das Treppenhaus mit den

Fluchtwegen, einen Aufzug sowie das

zentrale Leitungssystem der Gebäude-

technik. Zudem steift er die Gesamt-

konstruktion aus und leitet die Vertikal-

lasten in die Massivholzwände ab.

Reiner Massivholzbaukörper

mit Wärmeschutz-Verglasung

Die Schotte Nr. 4, die den Stahlbe-

tonkern umschließt, setzt sich größen-

bedingt aus vier BSP-Elementen im

Erd- und zwei BSP-Elementen im Ober-

geschoss zusammen. Hierbei lag das be-

sondere Augenmerk auf der Schnittstel-

le von millimetergenauem Holzbau zum

Stahlbetonbau, der im Vergleich dazu

tendenziell unpräzise und mit einigen

Toleranzen versehen ist. Die Lösung be-

stand in einer permanenten, engen Ab-

stimmung der Zimmerer mit den Beton-

bauern, die u. a. eine Planausgabe bein-

haltete, damit Letztere sich an den

exakten Maßgaben der Holzbauer ori-

entieren konnten. Die Decken des Pa-

villons bestehen aus 40 cm dicken BSP-

Elementen mit einer Spannweite von

max. 10 m, die bis 3 m weit auskragen

und auf den Schotten montiert wurden.

Dadurch wird der schubsteife Verbund

der Deckenelemente sichergestellt, wo-

bei die Vertikallasten der Decke über

die das Bauwerk aussteifenden Längs-

wände abgeleitet werden. Der massiv-

hölzerne Baukörper hat dann ohne wei-

tere Dämmung eine vollständige Ein-

hausung mit einer dreifachen Wärme-

schutz-Isolierverglasung erhalten.

Stahlfassade mit Patina

Die Fassade wird von rotbraunen

Baustahlplatten gebildet, die mit einem

Abstand von 60 cm vor die Glashülle

selbsttragend platziert wurden. In 8 m

Höhe an die obere Geschossdecke hori-

zontal als umlaufende Attika und Ab-

sturzsicherung der Dachterrasse ange-

bunden, wird der Zwischenraum für die

Die geometrischen Elemente aus Brettsperrholz wurden werkseitig in Gänze vorgefertigt und in kurzer Zeit montiert.

Der Stahlbeton-Erschließungskern steift
die Konstruktion aus.

Die Anschlüsse und Verbindungen der BSP-Elemente erfolgte mit Stahlschuhen
und Stabstahl H-Profilen. Fortsetzung auf Seite 216

Der Gastronomie-Pavillon hat den Raum einer vormaligen Verkehrsfläche mit einer progressiven Symbiose aus Holz, Glas und Stahl städtebaulich vitalisiert.
Fotos: Derix-Gruppe
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Lüftungstechnik genutzt. Dadurch

mussten keine Randstrukturen in die

Brettsperrholzdecken eingeleitet wer-

den.

Im Laufe der Zeit entwickelt der

Feinkornbaustahl witterungsbedingt ei-

ne an Nuancen reiche Patina, die auf

festhaftenden Elementen wie z. B. Kup-

fer, Chrom und Nickel basiert. Diese

Deckschicht stoppt peu a peu die tem-

poräre Korrosion, die am Anfang ge-

wollt ist und den Grundton vorgibt. Die

Haltbarkeit der Stahlplatten hängt von

den lokalen Witterungsverhältnissen

und dem Schadstoffgehalt der Luft ab.

Ob und wie die Düsseldorfer Luft die-

sem Sachverhalt an der Fassade Rech-

nung trägt, wird allein die Zukunft wei-

sen. Dabei wird sich zeigen, ob die In-

tention einer optischen Anlehnung an

die Backsteinfassade der Johanneskir-

che dauerhaft gelungen ist.

Holzbauarchitektur aus dem Geometrie-Baukasten

Geometrie ist Struktur –

Struktur ist Architektur

Seitens der den Holzbau ausführen-

den Derix-Gruppe hebt der Holzbauin-

genieur Timo Wedler, der den Pavillon

geplant und berechnet hat, den Trans-

port und die Montage der überdimen-

sional großen Holzbauteile als kom-

plexe Aufgabe hervor: „Für die extrem

hohen Lastenanforderungen haben wir

ein maßgeschneidertes Hebesystem

konzipieren müssen, mit dem wir die

Großbauteile bewegt haben. Schließ-

lich wiegt das schwerste Deckenele-

ment des Pavillons um die 5 t, die zu-

sammengebaute Schotte 5 im Erdge-

schoss sogar 11 t.“

Der neue Pavillon, der den vielsagen-

den Namen „Wilma Wunder“ trägt,

wartet mit rund 750 Sitzplätzen, davon

500 im Freien, auf. Die tragenden wie

prägenden Baustoffe Holz, Glas und

Stahl zeigen im Verbund, welche Viel-

falt an architektonischen Möglichkei-

ten in ihnen steckt. Sie inszenieren den

Pavillon als gastronomischen Alleskön-

ner: mal als Café, mal als Bistro, und am

Abend als Restaurant oder Bar. Das for-

male Ordnungssystem des Bauwerks

mit seinen geometrischen Grundmus-

tern funktioniert und belegt einmal

mehr den Leitsatz: Geometrie ist Struk-

tur und Struktur ist Architektur.

Insgesamt wurden beim Bau des Pa-

villons rund 350 m³ an massivem Holz

verbaut. Dies entspricht einem Kohlen-

stoffanteil, aus dem Holz zu 50 % be-

steht, von umgerechnet rund 87,5  t, wo-

durch der Atmoshäre über 320 t CO2

entzogen werden. Auf dem Europäi-

schen Holzbaukongress (EBH) „Bauen

mit Holz im urbanen Raum“ in Köln

wurde das Bauwerk 2018 mit dem

„Holzbaupreis NRW“ ausgezeichnet,

der vom Landesbeirat Holz Nordrhein-

Westfalen ausgelobt worden war.

Marc Wilhelm Lennartz

Die zeitlose Ruhe der in Sichtqualität ausgeführten Holzoberflächen musste im
Innenraum geschmäcklerischen, bunten Blumentapeten weichen.

Auf dem „Nest“-Gebäude – Nest steht

für Next Evolution in Sustainable Buil-

ding Technologies – der Eidgenössi-

schen Materialprüfungs- und For-

schungsanstalt (Empa) und des Was-

serforschungsinstituts Eawag der ETH

Zürich in Dübendorf, Schweiz, wurde

am 27. Februar das „D-Fab House“ of-

fiziell eröffnet. Es ist das weltweit erste

bewohnte Haus, das nicht nur digital

geplant, sondern – mit Robotern und

3D-Druckern – auch weitgehend digi-

tal gebaut wurde. Die eingesetzten

Bautechnologien entwickelten For-

schende der ETH Zürich in Zusam-

menarbeit mit Industriepartnern.

Schritt vom digitalen Reißbrett zum realen, automatisierten Bauen

Eine feingliedrige Betondecke – gegos-

sen in 3D-gedruckten Schalungen – und

eine geschwungene, von einem Bauro-

boter erstellte Betonwand prägen die

Architektur des Wohnzimmers, das in

seiner Ästhetik entfernt an die Filmsets

des Schweizer Künstlers HR Giger erin-

nert. Auf Zuruf öffnen sich die Vorhän-

ge und der Wasserkocher bereitet das

Teewasser vor. Was wie ein Science-

Fiction-Film klingt, ist in Dübendorf

Realität, wo das smarte und gleichzeitig

weitgehend digital geplante und gebau-

te „D-Fab House“ jetzt zur Nutzung zur

Verfügung steht.

Vom Labor zur architek-

tonischen Anwendung

Das dreigeschossige Wohnhaus

trohnt auf der obersten von drei Platt-

formen im „Nest“. Auf diesem modula-

ren Forschungs- und Innovationsge-

bäude der Empa und Eawag können

Forschende zusammen mit Industrie-

partnern neue Bau- und Energietechno-

logien unter realen Bedingungen testen.

„Nest“ besteht aus einem zentralen

Gebäudekern, an den unterschiedliche

Gebäudemodule – sogenannte Units –

andocken können. Für den Bau der

Unit „D-Fab House“ haben Forschende

aus acht Professuren der ETH Zürich

im Rahmen des Nationalen For-

schungsschwerpunkts (NFS) „Digitale

Fabrikation“ in Zusammenarbeit mit

Industriepartnern gleich mehrere neu-

artige, digitale Bautechnologien erst-

Erstes digital geplantes und in weiten Teilen auch mit Robotern und 3D-Druckern gefertigtes, dreigeschossiges Wohngebäude fertiggestellt

mals vom Labor in reale Anwendungen

überführt. Die digitalen Technologien

haben zum Ziel, das Planen und Bauen

nicht nur effizienter zu machen, son-

dern auch nachhaltiger. So ist beispiels-

weise die digital geplante Geschoss-

decke statisch und strukturell derart opti-

miert, dass gegenüber einer herkömmli-

chen Betondecke beträchtliche Mengen

an Material eingespart werden können.

Auch in gestalterischer Hinsicht er-

öffnen die Technologien neue Möglich-

keiten. So sind die beiden oberen

Wohngeschosse von Holzrahmen ge-

prägt, die mithilfe zweier Bauroboter

fabriziert und in komplexer Geometrie

angeordnet wurden. „Das architektoni-

sche Potenzial von digitalen Bautech-

nologien ist immens. Nur leider kom-

men diese Technologien noch kaum

auf die Baustellen. Mit dem ,D-Fab

House‘ gelingt es uns, Hand in Hand

mit der Industrie neue Technologien zu

erproben und so den Transfer von der

Forschung in die Praxis zu beschleuni-

gen“, sagt Matthias Kohler, ETH-Pro-

fessor für Architektur und digitale Fa-

brikation.

Intelligentes Zuhause

In rund zwei Monaten werden nun

die ersten Bewohner einziehen. Es han-

delt sich dabei um akademische Gäste

von Empa und Eawag. Im „D-Fab Hou-

se“ werden sie in einem intelligenten

Zuhause leben. Ein Firmenkonsortium

unter Leitung der Digitalstrom AG hat

erste Smart-Home-Lösungen eingebaut,

die auf der herstellerunabhängigen Di-

gitalstrom-Plattform basieren. Zu die-

sen gehören unter anderem eine intelli-

gente und mehrstufige Einbruchsiche-

rung, automatisierte Beschattungsmög-

lichkeiten und die neueste Generation

vernetzter, intelligenter Haushaltsgerä-

te. Das Gebäude ist allerdings auch, was

den Umgang mit Energie angeht, intelli-

gent: Fotovoltaikmodule auf dem Dach

liefern im Jahresdurchschnitt etwa ein-

einhalb Mal so viel Strom, wie die Unit

selbst verbrauchen wird. Eine intelli-

gente Steuerung koordiniert alle Ver-

bräuche und sorgt dafür, dass keine

Lastspitzen auftreten. Zwei Start-up-

Ideen, die von Forschenden der Empa

und der Eawag begleitet werden, helfen

dabei, zusätzlich Energie zu sparen:

Zum einen wird die Wärme des Abwas-

sers, die sonst verloren geht, über Wär-

metauscher direkt in den Duschwannen

zurückgewonnen, und zum anderen

fließt das warme Wasser bei Nicht-Ge-

brauch aus den Leitungen zurück in

den Boiler, anstatt in den Wasserleitun-

gen abzukühlen. Diese Methode spart

nicht nur Energie und Wasser, sondern

vermindert auch die Gefahr durch Bak-

terien in den Leitungen.

Forschung und Wirtschaft

lernen voneinander

Die sechste Unit im Forschungs- und

Innovationsgebäude „Nest“ ist ein Bei-

spiel dafür, dass die Zusammenarbeit

zwischen Forschenden und der Indust-

rie zukunftsweisende Lösungen hervor-

bringt. „Bei der Realisierung eines Bau-

projekts wie dem ,D-Fab House‘ treffen

traditionelle Bauweisen und neue Kon-

zepte der digitalen Welt aufeinander.

Der Weg vom digitalen Reißbrett zum

realen Bau hat Wissenschaftler und

Fachleute gefordert. Durch den kon-

struktiven Dialog wurde Visionäres

praktisch umsetzbar und hoffentlich

wird es bald in der Bauwirtschaft

genutzt“, sagt dazu Gian-Luca Bona,

Direktor der Empa.

Das „D-Fab House“ (im Bild links oben) steht auf der obersten von drei Plattfor-
men im „Nest“-Gebäude.

Spatial Timber Assemblies ermöglicht einzigartige Geometrien im „D-Fab House“, während die leichte,
transluzente Fassade Tageslicht ins Gebäude lässt.

Engmaschiges,
von Robotern ge-
bautes Stahldraht-
gitter einer Mesh-
Mould-Wand

Dank der engmaschigen Struktur des Stahldrahtgitters und
der speziellen Betonmischung bleibt der Beton innerhalb des
Gitters und fließt nicht heraus, was zu weniger Bauabfällen
führt. Fotos: NCCR Digital Fabrication

Zur Herstellung der Deckenbauteile wird faserverstärkter
Beton manuell in mehreren Schichten in die 3D-gedruckte
Schalung gespritzt.

Foto: Digital Building Technologies, ETH Zürich/Andrei Jipa

Im Erdgeschoss des „D-Fab House“ säumen 15 individuelle,
digital gefertigte Betonpfosten die Fassade. Die doppelt
gekrümmte Mesh-Mould-Wand trägt die Last der Smart-
Slab-Decke. Fotos: Roman Keller (5)

Installation des letzten Smart-Slab-Deckensegments mit
knapp 2,5 t Gewicht Foto: Digital Building Technologies

TH Zurich/Andrei Jipa


